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Hochansehnliche Festversammlung ! 



Gemäss allerhöchster Bestimmung widmet, die 
Universität alljährlich am 28. Februar ihrem un- 
vergesslichen hochseligen Kanzler Friedrich Franz IL, 
dem zweiten Begründer der Universität, eine Gedächtnis- 
feier durch einen Festaktus. Wenn ich heute die Ehre 
habe, diesen Aktus zu leiten, so wird mir dies um so 
leichter, als ich der letzte der Kollegen bin, dem es 
vergönnt war, dem verewigten Fürsten eine Reihe 
von Vorträgen zu halten, die er zuweilen entgegen- 
nahm, wenn er unsere Universität und ihre Institute 
besucht hatte. In unvergesslicher Erinnerung sind 
mir die Stunden, in denen ich im Schweriner Schloas 
im engen Kreise das lebhafte Interesse Seiner König- 
lichen Hoheit für die Geologie erfahren durfte. 

Unsere Universität ist glücklich zu preisen, dass 
wie er, so auch seine allerhöchsten Nachfolger ihr 
reges und gütiges Interesse an unserer Hochschule 
fortdauernd betätigen, durch ihre Besuche der 
Universität und deren Institute und durch das Be- 
streben, den wachsenden Bedürfnissen der Universität 
Rechnung zu tragen. Wir alle wissen, welche 
Förderung die Universität Rostock ihren allerhöchsten 
Kanzlern zu verdanken hat. 

Zu diesen Förderungen gehört auch die Be- 
gründung eines besonderen Lehrstuhls für Mineralogie 
und Geologie. Derselbe ist vor 25 Jahren, 1878, er- 
richtet worden, nachdem bis dahin Prof. H. Karsten 
diese Fächer neben der Mathematik vertreten hatte. 
Die Anfange der neuen Professur waren durch die 
denkbar bescheidensten äusseren Verhältnisse aufs 
engste beschränkt. Die Räumlichkeiten des „Instituts" 
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bestanden aus dem Auditorium, welches gleichzeitig 
von dem Botaniker benutzt wurde, einem grossen, 
mit kalten Gipsfliesen gedielten Sammlungssaal, in 
dem neben dem Herbarium alle Schätze zusammen- 
gedrängt waren, und einer einfenstrigen Arbeitsstube 
von 4 Meter Länge und 2 1 /« Meter Breite. Die 
übrigen Räumlichkeiten des 1844 eingerichteten sog. 
Neuen Museumsgebäudes waren von den zoologischen 
Sammlungen, dem chemischen und physikalischen 
Institut eingenommen. 1 ) Erst im Jahre i88'j konnte 
nach langen mühsamen Vorarbeiten, nachdem die 
übrigen Institute ihre eigenen Räume erhalten hatten, 
das heutige mineralogisch-geologische Institut, her- 
gestellt werden, welches für die gegenwärtigen 
Verhältnisse als gut und zweckmässig bezeichnet 
werden darf. 

Als Grundsatz bei der Verwertung von Raum 
und Mitteln des Instituts wurde dabei daran fest- 
gehalten, einmal gutes und hinreichendes Material 
für die Lehr zwecke zu haben und sodann die 
geologischen Verhältnisse Mecklenburgs durch 
eine möglichst vollständige Landessammlung zur 
Darstellung zu bringen und darin Material zu wissen- 
schaftlichen Verarbeitungen und zur Nutzbarmachung 
für die Praxis zu erlangen. 

Denn auch in Mecklenburg, einem Lande, welches 
nach der Ansicht Vieler so wenig Interessantes für 
den Geologen zu bieten scheint, findet die Wissen- 
schaft für ihre Probleme und für andere Zweige des 
Lebens reichliches Arbeitsmaterial. So haben sich 
denn auch seit langer Zeit wissenschaftliche Forscher 
gefunden, welche die Geologie Mecklenburgs be- 
arbeitet haben, so dass man berechtigt ist, von einer 
„mecklenburgischen Geologie" zu reden. 

Einen Ueberblick über die Entwicklung der 
mecklenburgischen Geologie möchte ich Ihnen 
heute geben. 

Dieser Titel klingt vielleicht etwas stark an 
Lokalpatriotismus an, ich brauche wohl nicht erst zu 
versichern, das heute selbstverständlich niemand eine 
„mecklenburgische Geologie" als eine nur einiger- 



') Vergl. H. Karsten: Zur Geschichte der naturwissen- 
schaftlichen Institute der Universität. Rektoratsprogranim 1846. 



8 

massen selbständige Wissensehaft zu bezeichnen 
wagen wird, sondern dass diese nur als ein kleines 
(ilied der Gesamtkettc der geognostischen ; Unter- 
suchungen EU betrachten ist. Die moderne Geologie 
hat eben, wie alle Naturwissenschaften enorm an 
Umfang gewonnen, zahllose Arbeiter tragen mit 
Bienenfleiss die Materialien zusammen, die von Zeit 
zu Zeit unter gemeinsame Gesichtspunkte zusammen- 
gefaßt werden, (wobei oft die Nachbarwissenschaften, 
unter anderen auch die Geographie, belebend ein- 
wirken). Alle Mitarbeit ist wertvoll, ob die Bienen 
ausfliegen, um in verlockenden überseeischen Ländern 
einzuheimsen, oder ob sie bescheiden der heimischen 
Scholle ihre Arbeit zuwenden. Die innen 1 Genug- 
tuung und Freude ist gleich, die sie empfinden beim 
Finden und Erforschen. So fühlt sich jeder als Glied 
der Gesamtheit, je mehr Mitarbeiter, um so will- 
kommener. 

Und ein gewisser Lokalpatriotismus ist bei diesem 
wissenschaftlichen Wettbewerb nur von Nutzen und 
berechtigt; jedenfalls bin ich mit dem praktischen 
Nutzen zufrieden, den ich von der Pflege desselben 
erzielt habe. 

Es kann nur als ein erfreulicher Ansporn be- 
zeichnet werden, wenn der Lokalpatriot die Freude 
haben darf, der erste zu sein, der diese oder jene 
Beobachtung machen konnte, die später auch in 
Nachbargebieten gemacht wird, oder wenn seine auf 
dem heimischen Boden gemachten Funde von Ein- 
fluss werden auf allgemeine Fragen, wenn er seine 
Bodenschätze so vollständig wie möglich sammeln 
kann, wenn er nicht zurückbleibt, sondern es ihm 
vergönnt ist, mit in den vorderen Reihen der Mit- 
arbeiter zu marschieren. 

Nächst den medizinischen Disziplinen ist wohl 

die Geologie diejenige Naturwissenschaft, welche am 

meisten mit dem praktischen Leben in Berührung 

tritt und für dasselbe von Bedeutung ist. 

Dass auch im Flachlande die Wichtigkeil der Gesteine 
schon vor langen Zeiten erkannt wurde, beweist ein von 
Sienissen zitierter Gedanke aus einer in Hamburg 1H82 er- 
schienenen Schrift, wo es heisst: ,,Die Fossilien sind kostbare 
Güter, welche die Natur zum Behuf der Ackerbau treibenden, 
handelnden und gewerbsamen Nationen in den Schoss der Erde 
gelegt hat. Durch ihre Gewinnung kommen, wenn selbige mit 



Weisheit und beträchtlichen Hülfsmilteln geleilet wird, grosse 
Schätze unter tausend verschiedenen Gestalten in L'mlauf, welche 
dem Ackerbau, der Handlung, den Künsten und der Industrie un- 
aufhörlich Nahrungsquetlen eröffnen, einer grossen Zahl von 
Arbeitern ihren Unterhalt verschaffen, die l'nterdrückung der 
Hetteley erleichtern und daher sowohl zur Ruhe und Sicherheit 
des Staates beitragen, als auch die Masse unserer Genüsse ver- 
mehren und unsere Bedürfnisse befriedigen.'' 

So ist es auch mit besonderem Danke anzuer- 
kennen, dass unsere Regierung die Mittel bewilligt 
hat, in dem „Mecklenburgischen geologischen 
Landesmuseum" die mühsam gehobenen Schätze 
zusammenzustellen und so einen Ueberblick über 
den Bau des Landes zu ermöglichen, und des weiteren 
auch, dass im Jahre 1889 die „Grossherzoglich Mecklen- 
burgische G e o 1 o g i s c h e L a n d e s a n s t a 1 1 " errichtet 
wurde, deren Aufgaben neben der Aufzeichnung und 
Sammlung der geologischen rntersuchungsresultate 
in der fortlaufenden Verwertung der geologischen 
Forschungen im Interesse des Publikums bestehen. 

Doch kommen wir zu unserem eigentlichen 
Thema: 

Mecklenburgische Geologen hat es schon seit 
langer Zeit gegeben : Ein Mecklenburger, v. Winter- 
feld, war es, der schon i. J. 1790 in einem Aufsatz 
„vom Vaterland des mecklenburgischen Granitsteins" 
die noch bis vor HO Jahren herrschende sogen. Drift- 
theorie ausgesprochen hat, wonach unsere erratischen 
Blöcke durch Treibeis von Norden her verfrachtet 
seien. Letzthin ist ihm allerdings der Prioritätsrang 
streitig gemacht worden, indem nachgewiesen wurde, 
dass schon ü Jahre vor ihm ein Balte, der Prof. 
J. Per bei* zu Mitati, denselben Gedanken ausge- 
sprochen hat. Auch A. C. Sie mssen, Privatdozent 
in Rostock, spricht in seiner „vorläufigen Nachricht 
von den Mineralien Mecklenburgs" 4 1793 in derselben 
Weise: „Als Mecklenburg noch Meeresboden war, 
Hessen mächtige daherfahrende Eisschollen ihre noch 
eingewickelt gehaltenen Felsentrümmer fallen und 
setzten auch den grössten Teil unserer Petrefacten bei 
uns ab". Schon 1763 behauptete Tetens, „dass die 
abgerundeten Doberanschen Granitsteine von Gothlän- 
dischen Granitfelsen abgesplittert" wären. Siemssen, 
der seine Begeisterung für die Geologie mit folgenden 
Worten schildert: „Von einigen wackeren Natur- 



freunden aufgemuntert, ward mir das mineralische 
Studium darauf zur Leidenschaft; mit einem zwölf- 
pfündigen Hammer durchwanderte ich verschiedene 
steinreiche Gegenden Mecklenburgs" Siemssen 
wendet sich gegen die Ansicht, die Findlinge seien 
an Ort und Stelle gewachsen, in dem Boden ent- 
standen ; er zitiert in seinen handschriftlichen Bemer- 
kungen zu dem genannten Buch folgende Notiz aus 
dem Jahre 1753: „dass Steine überhaupt, insonderheit 
die harten Feldsteine, wachsen sollten und folglich 
vitam vegetabilem hätten, das ist eine der unge- 
reimtesten Meinungen, worauf vernünftige Leute ver- 
fallen können, und zwar sogar in einem Jahrhundert, 
da man in allen Dingen so genau nach zureichenden 
Dingen forscht." 1 ) 

Das „Vaterland unserer Findlinge" ist auch heute 
noch, nach über 100 Jahren, der Gegenstand eifriger 
Forschung und weitgehender Schlussfolgerungen; wir 
werden darauf später noch zu sprechen kommen. 

Beobachten und Samtnein von Untersuehungs- 
und Vergleichsmaterial sind die ersten Grundlagen 
für jede Naturwissenschaf t. Es ist das erste Stadium, 
auf welches dann weiter die theoretische Spekulation 
folgen kann. Aber es inuss gerade in der Geologie 
immer stetig fortgesetzt werden, will man anders 
überhaupt Material für seine Theorien zur Hand haben. 
Das Material ist unveränderlich, die Ansichten ändern 
sich und in keiner Wissenschaft ist der bunte Wechsel 
der Meinungen vielleicht krasser, als in der Geologie. 

Es ist erfreulich zu konstatieren, dass der Sammel- 
und Beobachtungseifer auch heute noch nicht nach- 
gelassen hat. Dass bei dem Sammeln das wie und 
wo der Funde von grosser Wichtigkeit ist, versteht 
sich von selbst ; ein einzelnes Stück als solches mag 
wertlos sein, wenn es nicht durch den Fundort 
wichtig wird; oft sind bessere Stücken gegenüber 
einzelnen Bruchstücken vom heimischen Boden weit 
minderwertiger; so sind z. B. die 4 kleinen Schwanz- 
wirbel des Ichthyosaurus von Dobbertin viel mehr 
wert, als das ganze im hiesigen Museum befindliche 



! ) Oer Leibiuedikus v. Fischer (Livländ. Landwirtschafts- 
buch 1772) sagt, „die Steine entstehen auf den Aeckern von der 
Geilheit der Erde 1 '. 
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Skelet des Tieres aus Württemberg; wissen wir doch 
dadurch, dass dieser grosse Meeressaurier auch bis 
in unser nördliches Liasmeer verbreitet war. 

Schon am Ende des 18. Jahrhunderts herrschte 
an unserem herzoglichen Hofe ein lebhaftes Interesse 
für Steine. Vielleicht angeregt durch die berühmten 
russischen Steinschleifereien in Petersburg hatte man 
in Ludwigslust und Schwerin eine Steinschleifmühle 
eingerichtet. In derselben ist u. a. der Granitsarkophag 
für den Herzog Friedrich i. J. 1789 angefertigt 
worden, dessen Kosten sich auf über 6000 Taler beliefen. 

Im Jahre 1781 erging an die Beamten des Landes 
ein Zirkular, „die Amtsein wohner anzuhalten, dass 
sie die durchsichtigen, gefärbten und gestreiften 
Feldsteine zu Amt liefern, ingleichen von den grossen, 
gut couleurten Steinen ein Stück zur Probe ab- 
schlagen sollten. Diese Steine hätte man sodann 
nach Ludwigslust zum Anschleifen zu senden." Noch 
heute birgt unser Museum viele von jenen an- 
geschliffenen Steinen, besonders die s. Z. vom Erb- 
prinz Ludwig an Tychsen geschenkten vom Heiligen 
Damm. Der Hofrat und Professor Oluf Gerhard 
Tychsen erzählt 1790, dass ihm die Herzogin 
Louise für die Kostocker Sammlung mecklen- 
burgische Vögel und geschliffene Steine versorgen 
wollte, „weil die Sammlung der natürlichen Erzeug- 
nisse des Vaterlandes und die Kenntnis derselben 
billig vor allen übrigen voran gehen müsse." 

In seiner r Geschichte der Universitätsbibliothek 
und des Museums zu Rostock" berichtet Tychsen, 
dass der Grundstock für das Museum i.~ J. 1775 
gelegt, es 1782 durch ein Vermächtnis vermehrt und 
von ihm 1789 von Bützow nach Rostock gebracht, 
1790 durch die Gnade seines Landesherrn beträchtlich 
vergrössert wurde; 1 ) man kann Tychsen seine Freude 
nachfühlen und seine Worte noch heute anwenden, 
die er am Schlüsse der Gönnerliste ausspricht: 
„Möchten doch diesen edlen Biedermännern bald 
mehrere folgen und Oberhaupt unsere Mitbürger der 
public spirit beleben, alles was ihnen von Natur- 

*) Von den ehrwürdigen Schränken, die Tychsen anschaffte, 
sind noch zwei in der ethnographischen Sammlung vorhanden: 
„alle sind auswendig weiss, inwendig rot gestrichen, und die 
Sprossen verguldet". 



Produkten, besonders ineklenburgischen, zu Händen 
stösst, in dieses hier angelegte,, sehen so ansehnliche 
Museum, als in ein allgemeines Landes-Magazin, in 
welchem man es immer wieder rinden kann, zum 
Nutzen des Publikums, zur Ehre der Universität, und 
zum Dank der Nachkommen bei dem Gebrauch 
solcher redender Denkmäler des Patriotismus, nieder- 
zulegen." Wenn die gegenwärtige Verwaltung, 
gänzlich unbeeinflusst, s. Z. dieselben Grundsätze bei 
der Neugestaltung des geologischen Museums befolgt 
hatte, so erkennt sie in der Uebereinstimmung mit 
denen ihrer Vorgänger pietätvoll, dass sie den 
richtigen Weg eingeschlagen. 

Näher auf die Geschichte des Museums einzugehen, 
würde uns hier zu weit führen. Eine Beschreibung 
der Naturaliensammlung der Universität gab 1 H06 
der damalige Rektor IL F. Link: er sagt (den 
Nutzen der Naturkunde und ihren Einfluss auf die 
ganze Bildung des Menschen besprechend), zu den 
wichtigen literarischen Hülfsmitteln gehöre auch, 
neben einem botanischen Garten und chemischen 
Laboratorium, eine Naturaliensammlung; er erwähnte, 
dass damals die Mineralien den wichtigsten Teil der 
Sammlung ausmachten und die grösste Aufmerksamkeit 
verdienen. 

Ich kann es nicht unterlassen, einiger der vielen 
Sammler zu gedenken, welche (unter oft sehr 
erschwerten Umständen) ein so reiches Material zu- 
sammengetragen haben, das für spätere Arbeiten 
von unschätzbarein Werte geworden ist. Viele der 
Sammlungen sind später in den Besitz des Rostocker 
Museums gelangt. In allen Kreisen der Bevölkerung 
war und ist der Sammeleifer vorhanden ; gar manche 
Pastoren und Lehrer haben die von ihren Schülern 
beigebrachten Gegenstände benutzt, um an den 
Objekten den Kindern die Wunder der Schöpfung 
zu erläutern und um die geistigen Fähigkeiten der 
Kinder anzuregen. 

An der Spitze nenne ich unseren gefeierten hoch- 
seligen Kanzler Friedrich Franz IL, welcher nach 
seinem Regierungsantritt 1842 die reiche Sammlung 
von Ludwigslust der Universität überwies. In den 
Jahren 1838 und 1840 waten die Sammlungen von 
Sienissen und von der Hostocker Natur- 
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forschenden Gesellschaft einverleibt worden, 
sehr reiches Material kam dazu durch die schönen 
Sammlungen der Pastoren Huth- Krakow und 
Vor tisch -Satow, denen sich später diejenigen vom 
Apotheker B r a t h - Zarrentin anschlössen. Ein hiesiger 
Lithograph, Dethleff, hatte ausgezeichnete zahl- 
reich« Versteinerungen geradezu künstlerisch präpariert, 
sein Material wurde von vielen auswärtigen Fach- 
leuten benutzt und durch Tausch vermehrt; um sich 
die Abbildungen der teuren Bücher nutzbar zu 
machen, hatte Dethleff dieselben kopiert, die 3 Bände 
dieser Abbildungen gingen 1873 mit seiner Sammlung 
in den Besitz der Universität über. Ebenso hatte 
der Lehrer C lasen in Rostock eine prächtige 
Sammlung hiesiger Versteinerungen; die Ver- 
steinerungen des Sternbeiger Gesteins, jenes mecklen- 
burgischen Unikums, wurden eifrigst von Wi Och- 
mann, Koch und v. Nettelb ladt gesammeil; ein 
Teil der ersteren Sammlung kam 1878 in unseren 
Besitz, die Koch'sche leider nicht, die Nettelbladt'sche 
wurde uns durch die Huld Seiner Hoheit des Herzog- 
Kegenten Johann Albrecht 1901 überwiesen. 

Andere wichtige Sammlungen gab es noch mehr, 
z. T. ist von ihnen Material in unser Museum gelangt; 
es mögen davon noch genannt sein diejenigen von 
L ü b s t o r ff- Parchim, S t e u s 1 o ff- Neubrandenburg, 
Metzmacher-Schwerin. Die vielen Namen anderer 
aufzuzählen, würde hier ermüden. Auch andere 
Städte haben geologische Sammlungen, z. T. von 
grossem Werte ; so findet sich in Neubrandenburg die 
wichtige Sammlung Bolls und haben Neustrelitz, 
Schwerin und das W arener Maltzaneum viele für die 
mecklenburgische Geologie wichtige Funde. 

Nur noch einer Mitarbeiterschaft muss ich ge- 
denken: das ist der im Jahre 1847 von Boll und 
v. Maltzan begründete Verein der Freunde der 
Naturgeschichte in Mecklenburg, in dessen 
Archiven eine Fülle von geologischen Beobachtungen 
enthalten ist. 

Das erste Stadium der geologischen Interessen 
war ein rein praktisches: Aufsuchen von harten, 
zur Bearbeitung geeigneten Steinen, von Torf, Kohle, 
Alaunerde, Mergel oder Ton, Mineral- und Salz- 
quellen. 
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Das Torf stechen soll Niklas Bergmann im 
16. «Jahrhundert in Mecklenburg eingeführt haben; 
1716 wurde bei Dömitz Torf gestochen, 1730 in der 
(regend von Schwerin. 

Auf Kohle wurde im Jahre 1791 ein erster Ver- 
such bei Malliss auf Befehl des Herzogs gemacht, ein 
Schacht und zwei Stollen wurden eingetrieben, „die 
vermutlichen Steinkohlen sollen aber unreif und torf- 
artig u gewesen sein. Später ist der Betrieb weiter 
fortgesetzt worden. 

Die in den Mallisser Alaunbergen 1577 entdeckte 
Alaun er de gab Veranlassung zur Errichtung einer 
Alaunsiederei, welche einträgliche Anstalt aber im 
30jährigen Krieg zerstört wurde: Herzog Wilhelm 
wollte sie wieder in (iang bringen, doch waren die 
Versuche von zu geringein Erfolg begleitet. 

Die Verhüttung des Raseneisenerzes in der 
Dömitzer Gegend war i. .1. 1765 in Flor, ging aber 
bald ein, da das gewonnene Eisen infolge seines 
Phosphorgehaltes schlecht zu brauchen war (bei 
Temperaturwechsel zersprangen die Gussstücke). 

Auch das im Untergründe reich vertretene Salz 
ist mehrfach ausgebeutet worden: in Süllen bei 
Tempzin, in Sülz-Conow und Neuenkirchen bei Bützow 
gab es Salzsiedereien, aber nur die von Sülze an der 
poiumerschen Grenze hat ihre Existenz bis auf den 
heutigen Tag fristen können. Erst in die neueste 
Zeit fällt die Schachtförderung der Salze im südwest- 
lichen Mecklenburg. 

Es ist vielleicht nicht ohne Interesse, einige der 
ältesten Einzelbeobaeht ungen zu hören: 

Einen den Sammlern bekannten Trilobiten der 
camhrischen Sandsteine beschrieb G eminer i. .1. 
1771 als Entomolithus paiadoxus, sechsstrahlige See- 
igel als berühmte Seltenheiten Mecklenburgs der 
Präpositus Delbrück 1791; 1775 erschien eine „Ge- 
schichte der pommerschen und mecklenburgischen 
Versteinerungen" vom Hauptmann v. Arenswald, 
1777 eine Monographie der Sternherger Kuchen von 
Prof. W a I c h. S i e m s s e n deutet die Dendriten richtig, 
beschreibt den Stinkstein und berichtet, dass unser 
Feuerstein oder Flint der „Flyns -Stein' 4 der alten 
Wenden ist. welcher dein Götzen Flyns oder Flint 
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zum Postament diente, daher das Feuerrohr, das 
durch Hülfe dieses Steines gezündet ward, den Namen 
Flinte erhielt. Dense beobachtete die durch- 
löcherten Steine (die wir noch heute am Heiligen 
Damm aufsammeln) und sagt, dass die Löcher durch 
Auswitterung und Fäulnis entstanden seien. Eine 
Untersuchung üher den sog, Kübeischen Wald unter 
dem Wasser in der Müritz linden wir in Siemesens 
Magazin I vom Amtmann Sehn mach er, welchem 
es scheint, dass hier eine Senkung des Modens statt- 
gefunden halie. 

Nachdem schon Den so 1770 eine Sonderung der 
verschiedenen Erdarten in Sand, Moorerde, Torf, Kalk- 
erde. Leim oder Ton und Dammerde durchgeführt 
hatte, druckt Siemssen in seinem Magazin 1 den 
Aufsatz eines Unbekannten vom Jahre 1788 „über 
die Erde im Mecklenburgischen und deren Ver- 
schiedenheit* ab, welche gewissermassen eine erste 
geo 1 og i s c h - a gr o n om i s e h e B es ehre i h u n g des 
Landes bildet. Die stellenweise reiche Steinbestreu- 
ung und ihr praktischer Nutzen wird hier auch er- 
wähnt : „unsere frugalen Landwirte wissen mit ihren 
Feldsteinen einen guten Gewinn zu machen." (Nächst 
den Sauden und Steinen werden hier folgende Erden 
unterschieden: Stauherde mit Garten- und Moorerde, 
kalkige, gypsartige. thonartige und ku-sichte.) 

Gleichzeitig mit dem Sammeln und Beobachten 
werden naturgemäss auch theoretische Spekulationen 
laut und setzt die eigentliche Geologie ein. 

Von den phantastischen Ideen, welche die Ver- 
steinerungen nicht als Koste vergangener Tiere oder 
Pflanzen, sondern als Naturspiele oder Erzeugnisse 
einer geheinmissvollen Kraft, des „Archüus", ansahen 
und welche die Gerolle aus dem Boden entstanden 
dachten, darf man absehen. 1766 scheint nach einer 
Mitteilung des englischen Reisenden Nugent die 
Ansicht hier schon herrschend gewesen zu sein, dass 
die hei uns als Geschiebe gefundenen Versteinerungen 
früher wirklich lebende Meeresbewohner gewesen, 
welche beim Zurücktreten des Meeres oder nach der 
Sündflut auf dem Festland liegen geblieben wären. 

Einige der älteren Ansichten über die Entstehung 
unseres Bodens mögen angeführt werden. 
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Den so kommt zu dem Schlüsse, 1 ) dass die Wis- 
marsehe (redend ehemals unter Wasser gestanden habe: 
die Versteinerungen, die man auf den Feldern findet, 
seien nicht die l eberbleibsel der Mosaischen Sünd- 
flut; „die Herführung der Seeäpfel (Seeigel) aus der 
Ferne muss mit einer grossen Gewaltsamkeit ge- 
schehen sein, denn man findet diese Echiniten auf 
sehr verschiedene Arten, länglicht verschoben, gedrückt, 
zerquetscht und zerbrochen: lauter Anzeichen einer 
heftig wütenden Flut!* Dense meint, diese Flut sei 
zu uns von Nordwesten gekommen, der Abfiuss der 
ganzen Gegend sei vornehmlich von Südost herab- 
gegangen („die Klbe und Oder sind die; Wege der 
von den sudetischen Gebürgen verlaufenden Meeres- 
flut gewesen") „und eben dies war die entgegengesetzte 
Richtung, welche das sich verlaufende Wasser nehmen 
musste, vermöge der Gesetze des Zurückschlagens 
der Wellen; und da lies *ie uns die mitgeschleppten 
nordwestlichen Fremdlinge und ihre Ueberbleibsel*. 
Denso erwähnt dabei auch den schönen Endmoränen- 
zug von Eickelberg: „Gerade dicht bei Eichelberg 
sind die höchsten Berge, als die grösste Wvit der 
ergangenen reberschwemmung, man kann weder 
die aufgetürmten Erdhaufen, noch diese Gewässer 
(eine ganze Reihe Seen, Sümpfe und kleiner Bäche) 
für etwas anders als Ueberbleibsel und Wirkungen 
einer ehemaligen Wasserflut halten*. Heute sehen 
wir in jenen Bergzügen die schön ausgeprägten End- 
moränen des (|iiartären Inlandeises, in den Talungen 
die Wirkung der Gletscherströme. 

v. Arenswald verglich unsere Versteinerungen 
der diluvialen Findlinge mit denen anderer Länder, 
wo sich dieselben im anstehenden Gebirge finden 
und kam zu dem sehr richtigen Schluss. dass da die- 
selben mehr mit den schwedischen als mit denen 
Sachsens oder Schlesiens übereinstimmten, unsere 
Gerölle (durch eine Flut) in Schweden losgebrochen 
und zu uns herübergeführt seien. 

Gleichzeitig sprach der Berliner Schulrat 
Meierotto 1790 die Idee aus, „das ganze Diluvium 

') Kiuipe Pmlogüa von Mecklenburgischen Gegenden. Neue 
Monatl. Heiträge zur Naturkunde I. 1770 und Kiewssens Archiv 
f. d. Naturkunde und Oekonomie Meckl. 1. J7!»l. 



12 



bestehe nur aus Trümmern der das Ostseogebiet um- 
grenzenden Gebirge und die Ostsee selbst sei nur 
ein Produkt der früher auf diesen Gebirgen befindlichen 
Gletscher und Wasserbecken, welche nach und 
nach schmolzen, ausbrachen und in dem jetzigen 
Ostseekessel zusammenliefen". 

Bisher hatte man ausser den Versteinerungen» 
nur den Granit beachtet. Mit Siemssen wandte 
man sich nun auch den Mineralien zu. Siemssen 
zeigte die grosse Mannigfaltigkeit der mineralischen 
Zusammensetzung unserer Gerölle in der von ihm 
und Justizrat Di t mar 1804 erschienenen „systema- 
tischen Uebersicht der mineralogisch einfachen moklen- 
burgiseben Fossilien*. 

Alle diese Untersuchungen bezogen sich nur auf 
das Diluvium. Inzwischen erfolgte aber auch ein 
weiterer Fortschritt in der Erkenntnis des älteren 
Gebirges: 

G. H. v. Schubert aus Ludwigslust, später in 
München, machte auf die genauere Unterscheidung 
der Diluviallager und anstehenden Formationen auf- 
merksam. 1 ) Er meinte, dass unsere Geröllo einem in 
der Nähe der Küste in der Ostsee vorhanden ge- 
wesenen und später versunkenen Hochgebirge an- 
gehörten, von dessen Scheitel sie in das damals 
seinen Fuss umflutende Meer hinabrollten. Durch- 
geführt wurde die Trennung für Mecklenburg von 
G. A. Brückner, Hofmedikus in Ludwigslust.-) Er 
unterschied i. J. 1825 fünf Formationen des Landes: 
die gegenwärtige, die Geröllformation, Mergel- und 
Alaunformation und das Grundflötz. 

Wenn die bisher genannten Arbeiten auch der 
Vergessenheit anheimfallen können, so werden die 
beiden folgenden Namen dauernd mit der Geologie 
Mecklenburgs verbunden bleiben. Es sind: Ernst 
Boll, geb. 1817, gest. 1868, und Friedrich 
Eduard Koch, geb. 1817, gestorben als Oberland- 
baumeister I8Ü4. Von ihren zahlreichen geologischen 
Arbeiten nenne ich nur Bolls „Geognosie der deutschen 

l ) Freimütiges Abendblatt, Num. (52. 18 18. 

-i Wie ist der Grund und Hoden Mecklenburgs geschichtet 
und entstanden? NYnbrannVnhurg 1K25. Nachtrag im Freimut 
Abendblatt. 
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Ostseeländer* aus dem Jahre 1846 und Kochs 
Bearbeitung der Sternberger Versteinerungen. 

Seit ihrer Zeit worden nunmehr mit grossem 
täifer alle Aufschlüsse des älteren Gebirges, wie auch 
des Diluviums gebucht, um dadurch allmählich ein 
klares Bild über den Untergrund unseres Diluviums, 
des ehemaligen Gebirgslandes, zu erhalten. Allerdings 
nur in winzigen Flecken ragt das ältere Gebirge aus 
der allgemeinen diluvialen Decke hervor und auch 
durch die Bohrungen ist es in wechselnder Tiefe nur 
selten getroffen; daher zeigt auch die Uebersiehtskarte, 
welche i. J. 1883 herausgegeben werden konnte, bis 
auf den südwestlichen Landteil nur kleine bunte 
Klecken des Flfttzgebirges in dem allgemeinen Weiss 
des Quartärs. Die Mächtigkeit unseres Diluviums 
erschwert die Erkenntnis bedeutend, daher sind wir 
noch nicht in der Lage, ein einwandfreies Bild von 
dem vordiluvialen Untergrund Mecklenburgs zu liefern. 

Die neueren Untersuchungen durften sich nicht 
beschränken auf das blosse Vorkommen der oder 
jener Formation, ihre Versteinerungen und ihre 
Gesteinsausbildung, sondern mussten auch ihre Lage- 
rungsverhältnisse berücksichtigen. Hierdurch vermag 
man Schlüsse zu ziehen auf die weitere Fortsetzung 
eines Lagers (was für praktische Fragen besondere 
Wichtigkeit hat) und sich ein Bild über die Tektonik 
des Gebirges zu machen. Letzteres hat wieder für 
allgemeine Fragen weitgehende Bedeutung, so z. B. 
für die Fragen der Uebirgsbildung im Baltikum; die 
späteren Niveauverschiebungen, deren Anteil an der 
Talbildung u. a. m. 

Lassen Sie mich nun in gedrängter Kürze das 
wichtigste über die einzelnen Formationen erwähnen, 
die wir in Mecklenburg haben. 

Tertiärformation. 

Im südwestlichen Mecklenburg reicht das Tertiär 
ziemlich nahe an die Oberfläche herauf ; hier finden 
sich die am längsten bekannten Vorkommnisse von 
Malliss und Bockup. Bereits im 16. Jahrhundert 
wurde die dortige Alaunerde abgebaut, seit 1817 
wurden Bohrversuche auf Braunkohle angestellt , 
die zur Anlage der „Zeche Friedricli Franz" führten; 
noch heute findet dort ein, wenn auch geringer und 
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oft, durch Jahre unterbrochener Abbau statt, es ist 
das einzige Kohlenwerk, des Landes. 

Mehrfache Beschreibungen des Lagers existieren, 
so von Schubert, Brückner, Boll und Koch; 
der Steiger Men gebier gab 18-iO das dortige Profil 
heraus. Die Kohle ist vergesellschaftet mit Glimmer- 
Sand, Alaunerde und einem versteinerungsreichen 
Sandstein, dem sog. Bocku p er Sandstein, dessen 
Fossilien von Beyrich 1853/4, v. Koenen 187^/82 
und Oehmcke 188G beschrieben sind, während die 
verkohlten Hölzer in der Dissertation von Kobhe 
1887 behandelt wurden. 

Die schon von Mengebier erkannte Lagerung ist 
die eines flachen nach SW., also zum Elbtale ein- 
fallenden Muldenflügels. Koch konnte dann 1855 
berichten, dass die Braunkohle hier jünger ist, als 
der Septarienton. Die weitere Erstreckimg dieser 
Formation wurde später nachgewiesen, u. a. fand sich 
die Kohle auch in den Bohrungen bei Lübtheen 
und dem dazwischen gelegenen Hohen Woos. Eine 
Lübtheener Bohrung brachte unter der Kohle eine 
Sandschicht mit zahllosen Miocänconchylten zu Tage 
und wurde dadurch von besonderer Wichtigkeit, als 
nunmehr festzustellen war, dass unsere Braunkohle 
miocänen Alters ist. Dieser i. J. 1883 ver- 
öffentlichte Befund stimmte mit den Darlegungen 
G. Berendts, der 188ö zeigte, dass die norddeutsche 
Braunkohlentbrmation nicht, wie Beyrich gemeint, 
unteroligocän ist, sondern miocänes Alter hat. 

Auch bei Parchim hatte man i. J. 1840 durch 
Bohrungen Braunkohle nachgewiesen, dieselben sind 
auch in neuester Zeit fortgesetzt worden, allerdings 
ohne bergmännischen Erfolg. 

Weitere Funde, besonders von versteinerungs- 
führendem Glimmerton (wie man jetzt die Alaunerde 
nennt), z. B. bei Kummer unweit Ludwigslust, von 
Glimmersanden an zahlreichen Stellen, konnten 
schliesslich ein hinreichendes Material liefern für eine 
kartographische Festlegung der Verbreitung des 
Tertiärs im südwestlichen Mecklenburg. Von allge- 
meinerem Interesse ist vielleicht noch, dass in diesem 
von NW. hereinreichenden flachen Meeresbusen auch 
grosse Waltiere gelebt haben, deren Knochenreste 
nicht selten zu finden sind. Der flache Meeresboden 
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wechselte mit Sumpfbildungen ah, aus denen die 
Braunkohle hervorgegangen ist. 

Wie bereits angedeutet, bildet die Braunkohlen- 
formation nicht das einzige Glied unserer Tertiär- 
l'ormation, sondern es kommt auch der ältere Sep- 
tarienton des Mittel-Oligocän darunter vor. Schon 
L. v. Buch beschrieb von dort eine Schneckengattung 
Cassidaria i. J. 1830. Bo,ll erwähnt das Lager 1849, 
später wurde es mitsamt seiner Conehylieniaima be- 
schrieben von Koch und v. Koenen; jetzt ist sein 
Verhalten genau bekannt. 

Nachdem in Malliss auch das Oberoligocän durch 
eine reiche Fauna sicher nachgewiesen worden war 
und das Vorkommen von bernsteinführendom l ! nter- 
oligocän in der Dömitzer Gegend im Untergrund als 
sehr wahrscheinlich ermittelt, war hier somit die 
ganze mächtige Serie des hei uns (Iberhaupt vor- 
handenen Tertiärs in conformer Lagerung nachge- 
wiesen. 

Auch im südöstlichen Mecklenburg war das 
Tertiär an vereinzelten Lokalitäten bekannt, teils 
durch Grabungen, teils durch Bohrungen; seit Bolls 
Mitteilungen bis in die neueste Zeit sind diese Vor- 
kommnisse registriert. Auch eine Versuchsbohrimg 
nach Kohle ist in dortiger Gegend unternommen, 
nämlich bei Zwenzow b. Mirow, aber ohne ge- 
nügende Tiefe zu erreichen. 

Kines spezitisch mecklenburgischen Vorkomm- 
nisses muss noch gedacht werden, der sog. Stern- 
berger K u eben. Dieselben finden sich schon 1711 
in der Dissertatio historica von Lochner (MentzeJ) 
erwähnt und sind seitdem vielfach beschrieben worden, 
so von Walch, v. Buch, Beyrieh, Reuss, 
Semper u. a. Nachdem Karsten in einem 
Rektoratsprogramm 1849 ein Verzeichnis der im 
Rostocker akademischen Museum befindlichen Ver- 
steinerungen aus dem Starnberger Gestein gejgebcn 
hatte, wurden sie speziell von Koch und Wi Och- 
mann bearbeitet. 

Die Sternborger ' Kuchen sind conglomeratige 
Bildungen (Puddings), d. h. kalk- oder eisenreiche 
Sandpartien mit enormer Menge von Conchylien, 



oligoeän erkennen lassen. Besonders in der Gegend 



deren Arten das Gestein 
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von Sternberg und Schwerin finden sich dieselben 
innerhalb der diluvialen Kieslager, also auf sekundärer 
Lagerstätte; es sind die Reste der zerstörten Lager, 
der fein*» Sand ging in die Diluvialmassen über, 
während die festeren Concretionen oder Bruchstücke 
grösserer zusammenhängender Schichten als Gerölle 
dem Kies einverleibt wurden. Dadurch erklärt sich 
auch das Vorkommen von losen, weissgebleichten 
Müschein und Schnecken desselben Alters in den 
Diluvialgranden vieler Gruben jener Gegend. 

Während man diese Gesteine früher nur als Find- 
linge innerhalb des Diluviums beobachtet hatte, konnte 
in neuerer Zeit nach und nach auch ihr ursprüng- 
liches Vorkommen an drei Punkten nachgewiesen 
werden, bei Meierstorf unweit Parchim, Retzow nahe 
dem Plauer See und bei Malliss. 

Im Norden des Landes haben Tiefbohrungeii unter 
dem Diluvium nie Tertiär, sondern sogleich die Kreide 
angetroffen, so dass man annehmen darf, dass zur 
Tertiärzeit von Seeland bis hierher ein aus Kreide- 
bildungen bestehendes Festland die Grenze des 
Tertiärmeeres halbinselförmig bildete. Durch den 
Nachweis von Tertiär im Untergründe von Wismar 
erhält diese Halbinsel dort eine Einbuchtung und man 
kann ihre Grenze ungefähr vom Klützer Ort mit der 
Wisrnarschen Einbuchtung über Warin, Dobbertin, 
Malchow, Röbel und von da in nordöstlicher Richtung 
über Treptow und nach der Gegend südlich von 
Friedland ziehen. 1 ) (In praktischer Beziehung hat 
diese Erkenntnis die Bedeutung, dass man von vorn- 
herein von jedem Versuch nach Braunkohle nördlich 
von dieser Grenzlinie als gänzlich aussichtslos abraten 
kann). 

Dass auch das älteste Tertiär, das Eocän, in 
unserer Nähe vorkommen muss, ist durch die, zuerst 
von Boll aufgefundenen Eocänsandstein-Geschiebe und 
durch Bernsteinfunde erwiesen. 



') Kartein: E. G .Geologischer Führer durch Mecklenburg. 1899. 
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Kreideformat ion. 

Wenn wir soeben erfahren haben, dass zur Tertiär- 
zeit das nördliche Mecklenburg ein Kreidefestland 
war, so könnte man vermuten, an unserer Küste ein 
ähnliches Bild wie auf Rügen oder Möen zu finden; 
aber nirgends leuchten uns die weissen Kreideklippen 
entgegen, in Rostock und Warnemünde liegt die 
Oberfläche dieser Formation erst in 100 m Tiefe, 
d. i. 88 resp. 95 m u. d. M., ebenso in (ielbensande 
bei 80 m u. d. M. An anderen Stellen im Lande 
sieht man unscheinbare Kalkgruben, so im Klützer 
Ort, am Malchiner See; nur zu Poppentin, unweit 
Waren, leuchtet eine weisse Wand auf der Höhe weit 
ins Land. An anderen Stellen ist es überhaupt nicht 
die Schreibkreide, sondern Ton oder grünlicher 
Sand und Mergel, welche die Kreideformation bilden. 

Die drei Abteilungen der oberen Kreideformation, 
das Senon, Turon und Ccnoman, sind hier mehrfach 
entwickelt und zwar in der für das nördliche Europa 
charakteristischen Ausbildung der tieferen Seeablage- 
rungen, im Gegensatz zu den einstigen Strandbildungen 
der Sandsteine Sachsens und Böhmens oder der Grün- 
sandsteine Ostpreussens. 

Das jüngste Glied der Kreide, welches in seinen, 
allerdings leider nur sehr spärlichen Versteinerungen 
sogar Anklänge an das älteste Tertiär, das Eocän, 
zeigt, ist am längsten bekannt. Es ist ein grünlicher 
Mergel, der bei Karenz im Lübtheener Gebirgszug 
als Liegendes des dortigen Septarientones gegraben 
wird und der schon bei Brückner 1825 Erwähnung 
findet, den sodann Koch und A. Reusa als „Pläner", 
d. h. identisch mit dem sächsisch-böhmischen Turon, 
beschrieben. Das gleiche Gestein, als Bau- und Dünge- 
kalk geschätzt, bildet auch den Kern unsrer schönen 
Diedrichshäger Berge bei Brunshaupten. Bereits 
v. Blücher 1829 und Boll 1846 erwähnen dies 
Vorkommen, aber erst den Arbeiten Kochs und 
Karstens i. J. 1854 verdanken wir nähere Kenntnis, 
die durch die Foraminiferen- Untersuchungen von 
Reu ss vermehrt wurde. Es wurde damals auf die 
Gleichheit dieser Gesteine mit den bei Heiligenhafen 
und anderen Orten Holsteins vorkommenden An- 
häufungen einheimischer Findlinge hingewiesen und 
damit der Zusammenhang des Lagers mit weiter im 
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NW. zu vermutenden Vorkommnissen klargelegt, 
lieber das Alter dieser Ablagerungen ist von dort 
aus durch Stolley näheres berichtet worden, aber 
es ist wie gesagt der Mangel an genügenden Ver- 
steinerungen noch immer sehr hinderlich. 

Der geologische Horizont der senonen eigent- 
lichen Schreibkreide, welcher in bedeutender Mächtig- 
keit die herrlichen Kreidefelsen Rügens bildet, ist 
hier bei uns nur dürftig in kleinen Flecken im Klützer 
Ort entwickelt und auch hier handelt es sich wahr- 
scheinlich nur um grosse Schollen. Kleinere solcher 
Schollen rindet man häufig in dem diluvialen Ge- 
schiebemergel, welche zeigen, dass der Gletscher mit 
grosser ( lewalt auf seinem Wege von der über- 
schrittenen Gebirgsunterlage Stücken in sich auf- 
genommen hat. Der „Landkalk^ bei Brodhagen 
unweit Doberan ist solche „Lokalmoräne u , überreich 
an Kreide und Feuerstein; am Fischländer, Warne- 
münder und Klützer l'fer sieht man zuweilen lang- 
gezogene Schmitzen von Sehreibkreide in dem grauen 
(Jeschiebemergel, z. T. wird das Material als Häuser- 
anstrich benutzt. 

Zum Senon sind noch andere Gesteine zu rechnen, 
wie Tone an mehreren Orten und der fein«; Sand, 
welchen die Bohrung bei der Saline Sülze in 100 m 
Tiefe fand. Hier darf der eingehenden Untersuchungen 
der Foraminiferen jener Bohrproben durch Schacko 
rühmend gedacht werden. 

An mehreren Stellen, in der Umgebung des 
Kölpinsees, sowie bei Friedland, ist die nächste Ab- 
teilung, das Turon, entwickelt und zwar als Feuer- 
stein führende Kreide mit Ton. Mehrere Ziegeleien 
und Kalköfen beuten die Lager aus und liefern den 
Sammlern Versteinerungen. Schon Boll erwähnt 
ihre von der gewöhnlichen Schreibkreide abweichenden 
geologischen Verhältnisse 1846. dann wurden sie 
mehrfach von Koch besprochen und weiter bis in 
die letzten Jahre im Auge behalten. Es stellte sich 
nach und nach heraus, dass jene Ablagerungen der 
mecklenburgischen Kreide zum ( )berturon gehören, 
äquivalent den englischen und französischen Schichten 
mit Holaster planus, den Schichten mit Seaphites 
Geinitzi, jenem nach dem grundlegenden Erforscher 
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«ler deutschen Kreideformation, H. B. (ieinitz, be- 
nannten Leitfossil. 

Von besonderem Interesse, durch ihre Fauna, wie 
durch die petrographische Zusammensetzung, sind 
ferner die cenomanen Kalklager der Umgebung 
des Malehiner Sees (Kloxin, (iielow u.a.). die von 
denselben Forschern eingehend gewürdigt sind. 

Vielleicht ist. auch die untere Kreide mit dem 
(Jault vertreten in diMi kohlenführenden Sauden von 
Remplin. Leider ist es nicht möglich gewesen, durch 
eine Bohrung zu entscheiden, welches Alter jenes 
Lager hat und ob darunter etwa abbauwürdige Kohle 
auftritt. 

Die in Mecklenburg weit, verstreuten Kreidclager 
gehören also verschiedenen geologischen Horizonten 
an, ihre Höhenlage ist sehr verschieden, bald liegen 
sie tief unter dem Meeresspiegel, bald gehören sie 
mit den grössten Erhebungen des Landes an. Ihr 
Auftreten war 1883 in 5 parallele, NW., im Sinne 
des hercynischen ( lebirgssystemes streichende Gebirgs- 
fallen gruppiert worden; heute möchte ich diese 
schematiseho Anordnung in ihrem ganzen Umfange 
nicht mehr aufrecht erhalten. Obgleich die Auf- 
schlüsse immer noch zu wenige sind, ist doch 
wenigstens das sicher, dass unser Kreidegebirge ein 
von Dislokationen zerstückeltes Schollengebirge dar- 
stellt und spätere, zur Quartärzeit erfolgte Land- 
senkungen nachweist. 

J u Information. 

Eine hochinteressante Entdeckung war die Auf- 
findung von oberem Lias in Do b bertin i. J. 1879. 
In dem Ziegelton des Hellberges liegen zahlreiche 
Kalkkonkretionen, welche eine reiche Fauna ein- 
schliessen. Neben Fischen und Ammoniten, sowie 
Krebsen, eingeschwemmten PHanzenresten und Ichthyo- 
saurus ist es die Menge von schönen Insekten, 
welche unser Dobbertin zu einem Unikum des 
deutschen .Iura macht. Durch fortgesetztes eifriges 
Sammeln der alljährlich beim Abbau gefundenen 
Kalklinsen ist das Hostocker Museum in den Besitz 
einer reichen Zahl der wichtigen Formen gelangt. 
Ueber 30 Arten (die Käferreste nicht mitgezählt) 
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wurden bisher von hier beschrieben; augenblicklich 
hat Handlirsch in Wien manche der Arten ge- 
trennt, so dass eine sehr erheblich grössere Zahl sich 
ergeben wird. 

Ausserdem wurde hier auch als erstes nord- 
deutsches Vorkommen der oberliassische Hosidonien- 
schiofer gefunden und später Belemnitenmergel, 
sowie endlich Andeutungen des mittleren Lias. 

Von weiterem Interesse war der Nachweis des- 
selben Liastones unter Kreide in einer Bohrung zu 
Krakow i. J. 1899; hier in der Tiefe von 20 m 
u. d. M. auftretend. 

Für dir Frage der einstigen geographischen 
Verbreitung jenes oberliassischen Meeres sind die 
Funde von gleichem Ton bei Grimmen (durch 
Berendt 1874) und die diluvialen Findlinge der 
Konkretionen und Sandsteinbildungen bei Altensberg 
unweit Hamburg, endlich die neuen durch Deecke 
mitgeteilten Befunde Pommerns wichtig. 



Das unterste Glied unserer älteren mecklen- 
burgischen Formationen ist die Dyas, mit ihren 



Schon seit .Jahrhunderten sind die Soolstellen 
im Lande bekannt; Lisch hat eine Geschichte der 
verschiedenen Salinen in seinen Jahrbüchern ent- 
worfen. Für die Geologie des Landes ist das 
Lübtheener Vorkommen von Interesse: Die Ent- 
deckung des Gypslagers zu Lübtheen Ende des 
Jahres 1825 ist" von Pastor C. Wilbrandt im 
„Freimütigen Abendblatt" Num. 384 1826 mitgeteilt. 
Es wurde darauf das Grossherzogliche Gypswerk er- 
richtet, welches bis zum Jahre 1894 bestanden hat. 
Die Aufschlüsse des Gypsbruches wurden zuerst 1853 
von Koch beschrieben. Koch spricht hierbei auch 
die Vermutung aus, „dass die Tiefe ein Salzlager 
birgt, dessen Erbohrung von grosser Wichtigkeit sein 
würde/ 4 In den Jahren 1874 — 1880 wurden hierund 
in der Umgebung im Auftrage der Regierung 7 Tief- 
bohrungen niedergebracht, welche ausser mächtigem 
S t e i n s a 1 z die wertvollen K a 1 i - M a g n e s i u m - S a 1 z e 
in bauwürdigen Lagern fanden. 1896 bildete sich 



Gyps und Salz der Dyas. 
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in Lübtheen die „mecklenburgische Gewerkschaft 
Friedrich Franz 44 , welche mit einem Schachtbau auf 
dem dortigen Gypsberge begann; bisher ist durch 
unglückliche äussere Verhältnisse derselbe noch nicht 
zu Ende geführt. 

Ausser dem Lübtheener Gypsberg mit seinen 
Salzquellen gaben die in jener Gegend vorkommenden 
Erdfälle, die sog. Pingen, Ausschluss über die Aus- 
dehnung des Salzlagers und es war für den Theoretiker 
eine ganz besondere Freude, als wenige Wochen, 
nachdem er auf den ihm als geeignetst erscheinenden 
Platz bei dem benachbarten Jessenitz, nämlich 
zwischen den beiden Pingen, dem grossen und kleinen 
Sann, hingewiesen hatte, dort auch in geringer 
Tiefe der Gyps angebohrt wurde: wie die späteren 
Bohrungen zeigten, hat diese erste Bohrung gerade 
den Gipfel des unterirdischen Gypsberges getroffen 
(wenige Meter entfernt, hätte das Bohrloch denselben 
erst in bedeutend grösserer Tiefe angetroffen). Nach 
mannigfachen Schwierigkeiten konnte hier der i. J. 
1 880 begonnene Jessenitzer Schacht im Oktober 1900 
als „Herzog Regent Schacht der Meckl. Kalisalzwerke 
Jessenitz" getauft werden und ist seither in er- 
freulichem Betriebe. 

Der geologische Bau des Lübtheen-Jessenitzer 
Salzlagers ist ein ausserordentlich interessanter. Leider 
ist mir z. Z. noch Stillschweigen auferlegt, so dass 
die Beobachtungen noch nicht der Wissenschaft zu- 
gänglich gemacht werden können. Mit Freude 
begrüssen wir aber die Erschliessung unserer ein- 
heimischen bedeutenden unterirdischen Mineralschätze. 



Diluvium oder Quartär. 

Wenden wir uns nunmehr zum Schluss wieder 
der jüngsten Formation, dem Quartär oder Di- 
luvium zu: 

Lange Zeit war das Diluvium oder „Schwemm- 
land" ein von den Geologen vernachlässigtes Kapitel, 
obgleich in Mecklenburg, wie den übrigen Teilen des 
norddeutschen Flachlandes, fast ganz ausschliesslich 
der Grund und Boden (und zwar bis auf bedeutende, 
oft über 100 m reichende Mächtigkeit) aus den Ab- 
lagerungen dieser Formation besteht, aus denen das 
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älter« Gebirge nur wie geringfügige Inseln oder Un- 
tiefen hervortritt. Nur vereinzelte Arbeiten, z. B. von 
Orth und Berendt, hatten sieh damit eingehender 
beschäftigt. Die Diluvialgeologie stagnierte unter dem 
Banne der LyeH'sehen Drifttheorie. 

Ein gewaltiger Aufschwung trat ein, als 
O. Torell i. J. 1875 den deutschen Geologen zeigte, 
dass auch ihr Diluvium nicht durch Drift, sondern 
durch Inlandeis abgelagert sei ; er zeigte ihnen auf 
den Rüdersdorfer Kalkbergen die Gletschersehrammen, 
er lehrte ihnen den Geschiebemergel als die Grund- 
moräne des Inlandeises erkennen. Mit Eifer begannen 
nun die zahlreichen Untersuchungen in Norddeutsch- 
land, H. Credner fasste 1880 den neuen Standpunkt 
in prägnanten Worten zusammen. Ich betrachte es 
alseinen besonderen Vorzug, dass ich dieseWandelungen 
mit erlebt habe und dass mir damals das Vertrauen 
geschenkt wurde, hier in Mecklenburg meine Quartär- 
arbeiten beginnen zu dürfen; im Sommer 1879 führte 
ich im Auftrage des Grossherzoglichen Ministeriums 
die ersten geologischen Orientierungsreisen in Mecklen- 
burg aus, deren Resultate alsbald veröffentlicht 
wurden. Die (Juartärgeologie des Landes hat sich 
seitdem der Mitarbeit gar mancher zu erfreuen. 

Ein unentbehrliches Hilfsmittel waren dabei 
die eben erschienenen Messtischblätter der neuen 
Generalstabskarte, ferner der Bau vieler Eisen- 
bahnen und Chausseen; fast alle Strecken, von 
hier bis Waren und Neustrelitz, nach Doberan und 
Wismar, nach Flau u. s. w. habe ich während des 
Baues zu Fusse begangen und die Aufschlüsse in die 
Karten eingetragen; die gewonnene wissenschaftliche 
Ausbeute ist an geeigneten Stellen veröffentlicht. 

Zu jener Zeit war auch die Anregung zu 
einer g e o 1 o g i s c h - a g r o n o m i s c h e n K a r t i e r u n g 
Mecklenburgs auf Betrieb von Graf zur Lippe 
und Baumeister Koch ausgegangen. Trotz vieler 
Bemühungen und wiederholter Anträge hat sich der 
Landtag leider nicht entschliessen können, die hierzu 
erforderlichen Mittel zu bewilligen und so ist Mecklen- 
burg, ausser der Türkei und einigen kleinen Balkan- 
staaten, noch das einzige Land Europas, das keine 
planmässig organisierte geologische Kartenaufnahme 
hat. Einen wenigstens einigermassen befriedigenden 




Ersatz für diesen Mangel hat das Ministerium des 
Innern durch die Errichtung der Geologischen 
Landesanstalt geschaffen. 

Nur in gedrängter Kürze darf ich die wichtigsten 
Punkte unserer Quartärgeologie noch berühren: 

In der Eiszeit schob sich eine riesige Landeis- 
massM von den hohen skandinavischen Gebirgen weit 
über Norddeutschland herab und verwandelte die 
einstige Mittelgebirgslandschat't in eine Eiswüste, wie 
wir sie jetzt in Grönland und den arktischen Gebieten 
finden; mit ihrem massenhaften Schutt bedeckte 
sie diese Landschaft und schuf hierdurch einen 
ganz neuen Boden. Die Grund- und Innenmoräne 
jener Eismassen ist der Geschiebemergel, 
dessen Yerwitterungsrinde den milden Lehmboden 
unserer blühenden Weizen- und Kapsfelder, unserer 
herrlichen Buchenwaldungen bildet. Mannigfach sind 
die Nebenerscheinungen jener Ablagerungen: gewal- 
tige Stauchungen durch den Gletscherschub, ab- 
wechselnde Lagen von Moräne und aufgeschlemmten 
Sanden und vieles andere. Schon seit langer Zeit 
haben die Geschiebe unsere Aufmerksamkeit 
erregt; die neueren Forschungen haben durch Ver- 
gleich mit dem im Norden und Nordosten vorkom- 
menden festen Fels die 1' rsprungs gebiete der- 
selben festgestellt und damit auch Näheres über die 
Bewegungsrichtung des Eises ergeben; die Ge- 
schiebestudien sind bis in die allerletzte Zeit von 
grüsstem Interesse geblieben. 

Gleichzeitig mit dem Ei Straten auch die Schmelz- 
wässer desselben in Aktion. Sie schlemmten aus 
dem Moränenmaterial die Sande und feinsten Bestand- 
teile aus und lagerten sie als die mächtigen Sand- 
oder Tonlager ab. Die Bedeutung jener Bil- 
dungen als Bodenarten, als Material für Wege- und 
Mauerarbeiten, für Ziegelei u. a. m. brauche ich nur 
anzudeuten. 

Die ab und zu in jenen alten Ablagerungen ge- 
fundenen diluvialen Tierreste, wie Zähne von 
Mammut, Bär, Pferd u. a., oder Muscheln, sind bei 
uns noch recht spärlich bekannt. Hier wird ein ge- 
naues Sammeln, unter Vermerk der speziellen Lage- 
rungsverhältnisse noch manches an den Tag bringen. 



In ungezählter Masse liegen in und auf unserem 
Boden die Geschiebe oder Findlinge, früher als 
unbequeme (niste für die Feldbestellung, jetzt gern 
aufgesammelt und zu Uelde gemacht (hatte sich doch 
sogar einmal eine ephemere Aktiengesellschaft, „die 
mecklenburgischen Granitwerke zu Blücherhof", zu 
deren Verwertung gebildet). Bei dem Mangel an 
festem anstehenden Fels sind diese sog. „Felsen" seit 
alters her benutzt worden zu Bau- und Strassen- 
material, viele grosse Chausseewalzen sind aus unseren 
Granitfindlingen hergestellt, unendlich viele Häuser- 
mauern sind mit ihnen fundiert, ja wir rinden an 
vielen Orten Kirchen, Wohnhäuser und Flurgrenzen 
aus den cyklopischen Mauern errichtet. Für den 
Strassenbau bilden die Findlinge einen unschätz- 
baren Wert. 

Eine Vorstellung von der ungeheuren Menge des erratischen 
Steinmaterials schon in unserem kleinen Lande kann vielleicht 
aus folgender Angabe gewonnen werden: Kür den Bau von Voll- 
chausseen rechnet man etwa 0,9 kbm .Steinmaterial auf den 
laufenden Meter; unsere Vollchausseen in Mecklenburg-Schwerin 
haben eine Gesamtlänge von 1794 km. Dies ergibt für das in 
Mecklenburg-Schwerin zum Neubau der Vollchausseen verbrauchte 
Sit inmalerial l,6l+9M) kbm, das ist eine Masse, so gross wie 
74 mal unser l'niversitätsgebäude ; also denken Sie sich einen 
massiven Steinwall von der Höbe und Tiefe dieses Gebäudes, 
der vom Weissen Kreuz längs der Strassenbahn bis zu den 
Barnstorfer Anlagen verläuft: das repräsentiert allein die Masse 
von Steinen, die nur für die Chausseen verbraucht worden ist. 
Für die l"nterhaltung der Strecken werden alljährlich noch etwa 
37000 kbm, d. i. des Volumens unserer l niversität verbraucht. 

Die Steine sind verschieden reich im Lande 
verteilt, jeder (jeschiebemergelboden enthält sie in 
mehr oder weniger grosser Menge, aber daneben 
finden sich Stellen im Lande, wo die Felsen auf- 
fallend angereichert sind; die Ortsnamen bekunden 
schon die Menge, wie Steinfeld. Steinhagen, Stein- 
beck, Steinhorst, Steinfort u. a. m. Schon Boll be- 
schrieb die sogenannten Geröllstreifen als (regenden, 
in denen der Boden förmlich mit ihnen übersäet ist; 
er zeichnete 1851 drei das Land in der Richtung von 
NW. nach SO. durchziehende Streifen. Später wurden 
in diesen „Geschiebestreifen" die Endmoränen 
des zurückweichenden Inlandeises erkannt und zwar zu- 
erst hier in Mecklenburg (wenn man nicht den früheren 
ähnlichen Auffassungen von Forchharnmer und John- 
strup für Schleswig die Priorität geben will) und als- 
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bald in den benachbarten Ländern. .Jetzt ist durch 
eifrige und oft mühsame kartographische Aufnahmen 
der gesamte Zug der „baltischen Endmoräne" von dem 
Nordseestrand in Jütland bis weit nach Russland hinein 
festgelegt. 

De Oeer versuchte diese baltische Endmoräne 
in Zusammenhang mit den südschwedischen und 
finnischen Endmoränen zu bringen und betrachtete 
sie als die äussere Grenze eines „zweiten baltischen 
Eisstromes", als die Verbreitungsgrenze der Gletscher 
der „zweiten Eiszeit*. (Hier in Mecklenburg finden 
sich zwei deutliche Hauptendmoränen, welche in der 
Entfernung von 30 km in gleichem bogenförmigen 
Verlauf das Land durchqueren, zwischen sich die 
eigentliche Seenplatte einschliessend : daneben treffen 
wir noch je eine ältere südliche und jüngere nördliche 
in isolierten Resten). Jetzt ist erkannt, dass die End- 
moränen keine Verbreitungsgrenze einer besonderen 
Eiszeit darstellen, sondern sie werden als die Rück- 
zugsstadien des abschmelzenden und dadurch Schritt 
für Schritt nach Norden zurückweichenden Eisrandes 
aufgefasst. 

So fanden sich immer mehr Analoga mit den- 
jenigen Gegenden, von wo man entweder noch heute 
Inlandeis kennt, wie Grönland, oder wo die einstige 
Vereisung sicher gestellt war, wie Skandinavien. 
Z. B. konnte hier in Mecklenburg zuerst auf die 
Identität unserer W a 1 1 b e r g e mit den skandinavischen 
Asar hingewiesen werden, jene dämm- und wallartigen 
Hügel in und neben kleinen Moortälern, die meist 
aus grobem Kies oder Sand bestehen und dadurch 
für Wegebau von grösstem Wert sind. Wie die 
schwedischen Asar sind sie als Absätze von dem 
Schmelzwasser zu betrachten, welches sich schon 
unter dem Eise fand. 

Ein weiteres Analogon sind die grossen Sand- 
und Kiesebenen, die „Sandr", welche sich ausserhalb 
der Endmoräne erstrecken und von der guten Boden- 
art der Moränenlandschaft in den leichten Boden 
der Heide hinüberführen. Es sind die Bildungen der 
weiten Inundationsebenen, die von den dem Eisrande 
entströmenden Gletscherbächen überflutet und mit 
Sanden und Kiesen beschüttet wurden, gerade so 
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wie auch heute noch die Sandr am RariaV der grön- 
ländischen und isländischen Eisfelder. 

Weiter wurde die Arheit der Schmelzwässer 
erkannt, in den Flusstälern, den Seen und den 
Sftllen, und mit Freude kann auch hier konstatiert 
werden, dass die mecklenburgische Geologie viel 
Neues beigetragen hat zur Erkenntnis jener Ver- 
hältnisse. Die Auslotung der Seen begann hier l«S:l 
mit dem Schweriner See; die Arbeiten werden im 
ganzen Norddeutsehland weiter geführt und verlangen 
noch viel Mühe. 

Botanische Spezialuntersuchungen haben die zeit- 
liche Folge der Flora nachgewiesen und der Stock- 
holmer Geolog Na t hörst hat das Verdienst, gezeigt 
zu haben, dass nach dem Abschmelzen des Eises 
überall zuerst eine G lacialflo ra erschienen ist, die 
erst später von Formen milderen Klimas, auch in 
regelmässiger Folge, abgelöst wurden. Für die Ge- 
schichte dieser Entdeckung ist Mecklenburg von 
Interesse, weil Nathorst hier zuerst auf deutschem 
Boden diese Glacialüora nachgewiesen hat: es war 
1871) der Fund von Neetzka i. Mcckl.-Strelitz. Wenn 
auch z. B. in Rostocks Umgebung schon manche 
Moore bekannt sind, in deren unteren Lagen wir die 
Polarweide, Dryas und Zwergbirke kennen, so ist 
doch nach dieser angedeuteten Richtung noch viel 
Detailarbeit nötig. 

In der langen A 1 1 u v i a 1 z e i t , die man in 
Schweden in Spät- und Post glacial trennt, wurde das bis 
dahin zusammenhängende Land des südwestlichen Ost- 
seegebietes gesenkt. In Skandinavien waren die Niveau- 
schwankungen bedeutender und lassen in der Geschichte 
der Ostsee drei deutliche Phasen unterscheiden, 
nämlich eine erste Zeit der Senkung, welche die 
Ostsee zu einem Eismeer verwandelte, eine folgende 
Hebung, wodurch die Ostsee zu einem riesigen 
Binnensee, dem sog. Ancylussee, wurde und eine 
letzte Senkung, die wieder eine offene Verbindung 
mit. der Nordsee schuf und wärmere Strömungen 
salzreicheren Wassers dem Baltikum zuführte, die 
sog. Litori nazeit. Von dieser letzteren sind erst 
vor kurzem Spuren auch auf deutschem Boden nach- 
gewiesen worden und zwar bei Warnemünde. Heiligen 
Damm, Ribnitz, Wismar und Lübeck, (1&78 durch 
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E. Priedel auch bei Greifswald). Diese Senkung trennte 
dauernd die bis dahin zusammenhängende Landschaft 
der deutsehen, dänischen und südschwedischen Küste. 
Wahrscheinlich hat diese Katastrophe zu Wanderungen 
Veranlassung gegeben, von denen uns d«»r Zug der 
(Jimhern etwas genauer überliefert ist. 

Endlich ist auch der rezente Küsten Verlust 
hier einmal genauer aufgenommen worden, was für 
wissenschaftliche wie für praktische Zwecke von 
Bedeutung ist. 

Bei der weiteren Erkenntnis der Diluvialver- 
hältnisse hatte sieh schliesslich auf Grund verschiedener 
Beobachtungen die Meinung verbreitet, dass die Eis- 
zeit nicht eine einmalige Katastrophe gewesen, sondern 
sich mehrmals wiederholt habe. Man unter- 
schied zwei, später drei oder vier Biszeiten mit 
dazwischen liegenden Zeiten milden Klimas, in welchen 
das Eis sich bis in den Norden zurückgezogen habe, 
sog. Interglacialzeiten. Der schottische Geolog 
J. Geikie ging noch weiter und fixierte sechs Eis- 
zeiten mit entsprechenden Zwischeneiszeiten. Für 
seine dritteVereisung wählte er den Namen ,, Mecklen- 
burgian", weil diese dritte Vereisimg nur bis zu 
unseren Endmoränenzügen gereicht haben sollte. Bei 
aller dankbaren Anerkennung dieser freundlichen 
Courtoisie musste ich doch diese Benennung und 
überhaupt die ganze Teilung in mehrere Eiszeiten 
zurückweisen und. der herrschenden Meinung ent- 
gegen, für die E i n h e i 1 1 i c Ii k e i t des nordeuropäischen 
Glacialphänomens eintreten. 

Ich bin am Ende meines Berichtes. Sie haben 
aus demselben ersehen, dass, trotzdem vieles gearbeitet 
ist, doch noch gar vieles zu ergänzen und zu erweitern 
ist, dass unermüdlicher Fleiss. stete Beobachtung 
neuer Aufschlüsse nötig ist. Auf die Frage nach 
einer absehbaren Beendigung der Arbeiten können 
wir ähnlich antworten, wie der verstorbene Direktor 
der schwedischen geologischen Landesanstalt, O.Torell, 
dem Minister erwiderte auf die Frage, wann wohl 
die Lanrlesuntersuchung beendet sein werde: „wenn 
-wir aufhören, ein Kulturstaat zu sein." 
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